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Birgit Sattler

„Im Eis erfährt man, was einen wirklich bewegt und 
wozu man fähig ist. Man lernt, die eigenen Grenzen 
auszuloten.“

Interview: Teresa Arrieta | Dezember 2006

Fotos: Lisa Holzer
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Das Donnern der Eisgletscher

Polarforscherin Birgit Sattler hat auf 
ihren Forschungsreisen die weiße 
Weite der Antarktis kennen gelernt. 
Das hat ihr Leben geprägt, denn dort 
fühlte sie sich unbezwingbar.

Wer hätte gedacht, dass so viele Farben 
schillern an jenem Ort, wo alles weiß 
ist. In der Antarktis, wo es nur Schnee, 
Eis und Wüste gibt, hat die Innsbru-
cker Polarforscherin Birgit Sattler alle 
Farben des Regenbogens erlebt: Wie 
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der Lichteinfall zu Mittag die Eisfelsen 
blau bricht, wie die Abendsonne alles 
in satte Orangetöne taucht. Sogar das 
knallgelbe Zelt, in dem sie bei minus 
vierzig Grad Außentemperatur geschla-
fen hat, wurde gelber: Wie riesengroße 
Blüten, denen die Bienen zuströmen, 
kamen sie ihr vor: „Man wird halt a 
bisserl komisch im Kopf dort draußen“ 
- oder vielleicht nimmt man bloß alles 
intensiver wahr und die Dinge werden 
echter. Birgit Sattler hat ihr Berufs-
leben der Limnologie gewidmet: Die 
Assistentin am Innsbrucker Universi-

tätsinstitut für Ökologie ist Eisforsche-
rin und durfte bereits drei Mal in die 
Arktis, „das ist dort, wo die Eisbären 
wohnen“ und drei Mal in die Antarktis, 
„dort ist es noch viel kälter und dort 
leben die Pinguine“.

Die Reisen haben sie sehr geprägt: „Ich 
bin für mein ganzes Leben dankbar, dass 
ich das hab‘ machen dürfen“, schwärmt 
sie versonnen. Dort zu sein, wo sonst 
nichts ist, das ist einfach ein unbe-
schreibliches Gefühl: „Wie, wenn man 
in etwas ganz Großem drinnen steckt.“
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„Entweder man erlebt den Polar als riesengroßes 
Gefängnis oder als riesengroße Weite.“

Reise zu den eigenen Grenzen

„Auf einem polaren Plateau zu stehen 
oder auf einen Gletscher hinauf zu 
schauen, das ist so gewaltig, man hat 
das Gefühl, man kann alles schaffen, 
das ist sehr prägend.“, erinnert sie 
sich an ihre letzten Reiseerlebnisse 
und vergisst auch nicht die damaligen 
Schwierigkeiten: Bei minus vierzig Grad 
zu forschen, das bringe jeden an seine 
Grenzen. Man lernt sehr viel über sich 
und über das, was wirklich wichtig ist. 
Während der ersten Reise ist sie an-
fangs meist schlecht gelaunt gewesen, 
weil sie es nicht fassen konnte, dass  
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einem immer kalt sein kann. Für eine 
solche Reise erhält man nicht etwa 
einen AstronautInnenanzug mit einge-
bauter Heizung: Birgit Sattler bekam 
schlichte warme Daunenbekleidung und 
fuhr ansonsten mit Angoraunterwäsche 
und mit der Expeditionskleidung ihres 
Vaters aus den siebziger Jahren: „Man 
muss sich halt mehr bewegen und 5000 
Kalorien pro Tag essen“, schildert sie 
nüchtern. Man lernt, was wesentlich 
ist, denn Alltagsablenkungen gibt es 
dort keine. Besonders beeindruckt war 
die 37jährige von den „Dry Valleys“. 
Das sind Sandwüsten, zu denen man 
nur mittels Hubschrauber gelangen 
kann: Täler mit eisbedeckten Seen 
und Sandgeröll, einer Mondlandschaft 
gleich. Am meisten beeindruckte sie 
das brüllende Heulen der Windstürme. 
Das Geräusch des zerberstenden Eises, 
wenn die Brocken die Gletscherfront 
hinunterdonnern, hat sie „an das Peit-
schenknallen in ihrem Dorf im Fasching 
beim Winteraustreiben“ erinnert.

Verschmelzen mit den  
Gletschern

Frei und unbesiegbar hat sich Birgit 
Sattler am Polar gefühlt, obwohl 
man dort sehr verletzlich sei, denn 
eine solche Expedition ist nun einmal 
gefährlich. Deswegen musste sie dort 
auch ein Überlebenstraining absol-
vieren, im Zuge dessen sie über Nacht 
ausgesetzt wurde – gemeinsam mit 
ihren KollegInnen und nur mit der nö-
tigsten Grundausrüstung ausgestattet. 
Zusammen mussten sie entscheiden, 
ob sie aufgrund der Wetterlage zur 
Übernachtung ein Iglu bauen, eine 

Schneehöhle graben oder doch das 
Zelt aufstellen – eine wahrlich harte 
Nacht. Aber trotz aller Risiken möchte 
die Limnologin sobald es geht wieder in 
die polaren Regionen. Ihre bisherigen 
Forschungsergebnisse erregen bereits 
internationales Aufsehen: „Leben gibt 
es überall“, so die wichtigste Erkennt-
nis der Eisexpertin. Die arktischen und 
antarktischen Forschungsergebnisse 
haben insgesamt zu einem neuen 
Verständnis des polaren Ökosystems 
beigetragen.

Leben im Eis

Heute weiß man, dass Eis und Schnee 
keine sterilen Wüsten sind, sondern 
dass sich Leben auch unter den 
widrigsten Umständen weiter ent
wickelt: Wenn etwa jemand am Polar 
beim Wandern auf eine Flechte tritt 
(eine Symbiose aus Alge und Pilz), 
dann braucht diese mehrere hundert 
Jahre, um sich zu regenerieren, weil 
sie extrem langsam wächst. So weit 
ist die Anpassungsleistung gediehen. 
Aber das LimnologInnenteam um 
Birgit Sattler hat nicht nur die Polar
regionen erforscht, sondern auch alpine 
Gegenden: In Innsbruck liegt das Eis ja 
praktisch vor der Haustür. Hier, in einer 
kleinen Forschungsstation neben einem 
Schigebiet, haben Sattlers Forschungen 
ihren Anfang genommen. Hier konn-
te ihr Team gemeinsam mit ihrem 
Mentor Prof. Roland Psenner erstmals 
nachweisen, dass im Winter in einem 
zugefrorenen See die meiste mikrobak-
terielle Aktivität innerhalb der Eisdecke 
– und nicht in den Wassertiefen – 
stattfindet. Später erstreckten sich 

ihre Untersuchungen auf Kleinstorga-
nismen in den Wolken. Die Erkenntnis, 
dass auch die Luft lebendig ist, dass 
sich Mikroorganismen in der Atmos
phäre reproduzieren und Stoffwechsel 
betreiben können, hat vor fünf Jahren 
viel Staub aufgewirbelt. Doch derzeit 
schwebt Birgit Sattler nicht mehr über 
den Wolken sondern fiebert bereits 
ihrer nächsten Polarreise entgegen. In 
der Zwischenzeit kämpft sie auch für 
den Schutz dieses vom Klimawandel 
und Tourismus bedrohten Ökosystems: 
Seit 2006 ist sie Delegierte Österreichs 
für den Antarktisvertrag. Ihr nächstes 
Projekt: Habilitieren und erneut die 
Gletscher der Antarktis besteigen.
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Renate Scheidenberger

„Loyalität steht im Vordergrund, denn es geht nur ge-
meinsam. Loyalität meiner MitarbeiterInnen zu mir,  
ich zu ihnen und wir zu unseren AuftraggeberInnen.“

Interview: Teresa Arrieta | Februar 2007

Fotos: Katharina Gossow
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Respekt, Loyalität, Freude

So lauten die Leitmotive der Bau
management Firma von Jungunter-
nehmerin Renate Scheidenberger, mit 
der sie höchst erfolgreich Altem neues 
Leben einhaucht. Dabei vertraut sie 
ihrem Instinkt und hält Bauherren 
und -frauen den Rücken frei.

Erfreut und gerührt zugleich sei sie 
gewesen, sagt Renate Scheidenberger 
strahlend, als bei einem Firmenseminar 
all ihre MitarbeiterInnen die wichtigs-
ten Firmenwerte mit ähnlichen Worten 
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beschrieben hätten: Respekt, Loyalität 
und Freude am Tun. Gerade der „Res-
pekt“ zieht sich als roter Faden durch 
das Berufsleben der Niederösterreiche-
rin. Im Zuge ihrer HTL-Kolleg Ausbil-
dung „Bautechnische Restaurierung“ 
entdeckte sie ihre Leidenschaft für das 
Handwerk am Bau. Damals erhielt sie 
die Möglichkeit, in der Türkei Teile der 
Ausgrabungsstätte von Troja bautech-
nisch abzusichern: „Eine fantastische 
Zeit“. Obwohl keine und keiner der 
Sprache des und der Anderen mäch-
tig war, habe die von gegenseitiger 
Achtung geprägte Zusammenarbeit mit 

den türkischen ArbeiterInnen bestens 
funktioniert. Wenig später legte sie die 
BaumeisterInnenprüfung ab und konnte 
ihrer Berufung nachgehen, zwischen 
Maurern und anderen Professionis-
tInnen am Bau nach dem Rechten zu 
sehen. „Sie haben von mir immer viel 
Respekt gespürt, vom kleinsten Hilfsar-
beiter und der kleinsten Hilfsarbeiterin 
bis ganz hinauf, denn ich sehe, welch 
enorme Anstrengung es ist, den ganzen 
Tag schwere körperliche Arbeit zu 
verrichten.“ Das Einfühlungsvermögen 
in die oft harte Arbeit der Handwerker
Innen hat Renate Scheidenberger in 
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der HTL gelernt, wo sie sich einmal pro 
Woche quer durch alle Baudisziplinen 
Praxis aneignen musste. „Wenn man 
so ein Gewölbe selber verputzt und 
alles wieder runterfällt, dann weiß man 
erst, was handwerkliches Know-how 
bedeutet“, erinnert sich die Ingenieurin 
an mühsame Zeiten.

Die eigenen Ideen 
verwirklichen

Wertschätzung hat sie nicht nur für die 
ArbeiterInnen übrig, sondern auch für 
die alten Häuser, die sie nun saniert.  
„Etwas Verfallenem Leben einhauchen, 
mit Respekt und Achtung bestehende 
Bausubstanz konservieren, um sie dann 
im Sinne des modernen Zeitgeistes 
nutzen zu können“, so umreißt sie den 
Kern ihrer unternehmerischen Tätigkeit. 
In diesem Sinne ist auch der Firmen-
name „Baukultur“ zu verstehen. Ihr 
bricht es jedes Mal das Herz, wenn so 
ein altes Gemäuer abgerissen und in 
die Baulücken Betonklötze hineinpro-
duziert werden, denn die ehrwürdigen 
Bauten „atmen Geschichte“. In diesen 
hohen alten Räumen aus Ziegel und 
Holz strömt halt eine ganz andere Ener-
gie als in den neuen Stahlkästen. Nach 
mehreren Jahren zwischen Schutt, 
Staub und Betonmischmaschinen regte 
sich Scheidenbergers zweite Berufung: 
Der Wunsch nach Selbstständigkeit, 
denn „ich wollte einfach meinen 
eigenen Weg gehen.“ Mit diesem Ziel 
im Kopf absolvierte sie den Master in 
Baumanagement und Unternehmens-
führung an der PEF (Wiener Privatuni-
versität für Management) – „eines der 
besten Dinge, die ich je gemacht hab“, 

wie sich im Nachhinein herausstellen 
sollte, denn dort erlernte sie nicht nur 
das unternehmerische Handwerkszeug, 
sondern knüpfte auch zahlreiche Kon-
takte, die sich später für die Auftragsa-
quisition als nützlich erweisen sollten.

Rund um die Uhr im Einsatz

Dabei sei die Entscheidung, gerade dort 
zu inskribieren, eine reine Gefühls-
entscheidung gewesen – auch das 
ein weiterer Faden, der sich durch ihr 
Berufsleben zieht: Intuitives Handeln, 
das meist zum Erfolg führt: „Die Erfah-
rung hat mir gezeigt, dass ich wichtige 
Entscheidungen nicht nur mit dem Kopf 
treffen soll.“ Noch vor Abschluss ihres 
Masters wagte die Baumeisterin den 
Schritt in die Selbstständigkeit, mit 
viel Herzflattern und einer Sekretärin 
als einzigem Beistand. Die Privatu-
ni unterstützte sie dabei: Die ganze 
Klasse gab ihr konstruktives Feedback 
zu ihren Präsentationen. Schon nach 
einem halben Jahr war ihr klar, dass 
es kein Zurück mehr gab, denn die 
Ingenieurin hatte Blut geleckt und fand 
Gefallen an der aufreibenden Freiheit 
als Jungunternehmerin. Innerhalb von 
fünf Jahren ist ihre Firma „Baukultur“ 
auf elf MitarbeiterInnen angewachsen, 
die Auftragslage steigt kontinuierlich 
und interessante Projekte mit inter-
nationalen ArchitektInnen haben sich 
aufgetan. Der Erfolg liegt auch in der 
Flexibilität des Unternehmens begrün-
det: Die „Baukultur“ wird hinzugezo-
gen, um Bauherren und -frauen den 
Rücken frei zu halten. Eines der Er-
folgsrezepte ist das außergewöhnliche 
Engagement von Scheidenbergers Team: 

„Wenn ein Sturm mitten in der Nacht 
eine Abdeckung wegreißt, stehen wir 
Gewehr bei Fuß.“ Wenn extrem kurze 
Fristen einzuhalten sind, kriegt das 
Team auch das hin, denn „Geht nicht, 
gibt´s nicht“ ist das konsequent gelebte 
Baukultur-Motto.

Aus eins mach zwei

In der Zwischenzeit hat die erfolgrei-
che Unternehmerin bereits Firma Nr. 2 
gegründet:
Die „Schlüsselszene“, mit der sie 
gemeinsam mit einem Architekten 
Dachgeschosswohnungen errichtet. Wie 
es ihr als Frau in dieser männerdomi-
nierten Branche geht? „Danke bestens“ 
– vielleicht auch deshalb, weil sie ihr 
Frausein beruflich weder besonders 
betont noch negiert. Deswegen will sie 
sich auch nicht an Frauennetzwerken 
beteiligen. Das kommt ihr „unnatürlich“ 
vor. Klar, dass der BaumeisterInnenkurs 
als einzige Frau unter sechzig Männern 
hart war – die Frauenwitze der Ingeni-
eure aus dem mittleren Management 
seien oft niveauloser gewesen, als die 
der BaustellenarbeiterInnen. Auch blieb 
sie von den Stammtischgesellschaften, 
bei denen Männer einander Aufträge 
zuschanzen, ausgeschlossen – und das 
sei auch gut so. Dafür hat sich Renate 
Scheidenberger andere Aquisitionswege 
erschlossen, etwa über ihr Kunstinte-
resse, wo es immer wieder zu berufli-
chen Kontakten kommt. Generell ist sie 
bemüht, die männlichen Eigenheiten 
nicht so wichtig zu nehmen: Etwa 
wenn „Pfauenräder geschlagen werden“, 
wie es in der männlichen Geschäftsge-
barung oft üblich ist: Da sollte man als 



119

„Unser Erfolgsgeheimnis ist die Flexibilität und das 
Engagement eines Jungunternehmens.“

Frau einfach selbstbewusst drüber-
stehen. Manches kann man sich auch 
aus der männlichen Arbeitswelt sogar 
abschauen. Umgekehrt könnten auch 
Männer von frauentypischen Verhal-
tensweisen lernen. Etwa wenn Frauen in 
leitenden Positionen bei Erfolgen sagen: 
„Wir (das Team) haben das vollbracht.“ 
Und bei Misserfolgen: „Ich trage die 
Verantwortung.“ Männer machen es 
hingegen häufig umgekehrt. Grund-
sätzlich, sagt Baumeisterin Renate 
Scheidenberger, lege sie mehr Wert auf 
das Verbindende als auf das Trennende, 
und so klug lebt sie auch ihren Arbeits
alltag: Sie investiert ihre Zeit und 
Energie vorzugsweise in jene Seilschaf-
ten, die von Geschlechter-Vorurteilen 
weitestgehend befreit sind.
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Gerda Schneider

„Seit ich selbstständig bin, muss ich mich nirgends 
mehr unterordnen und kann mich frei bewegen.“

Interview: Teresa Arrieta | Februar 2007

Fotos: Nora Friedel
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Vernetzt in alle Ewigkeit

Die IT-Expertin Gerda Schneider  
verleiht der Internet-Navigation  
eine neue Qualität: Sie ist Miter
finderin eines neuartigen Wissens
vernetzungs-Systems, das zu 
hochwertiger Information führt –  
und das sie patentieren ließ.

Die Welt ist kompliziert und facetten-
reich, warum soll sich das nicht auch 
im Reich der Internetlinks wieder-
spiegeln? Wo steht geschrieben, dass 
ein www-Link immer nur auf bloß 
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eine Site verweisen soll? Wo bleibt da 
die Vielseitigkeit? Wer hat sich nicht 
schon selber oft über die öde Googelei 
geärgert, die zu stundenlangem Surfen 
in der Stichwortwüste führt, ohne je 
in der ersehnten Informationsoase 
anzukommen? Was wäre hingegen 
mit folgendem Erlösungsszenario: 
Man klicke im schwarzen Text auf das 
blau gefärbte Wort, und anstatt zu 
einer einzigen Site weitergebeamt zu 
werden, erschließt sich den UserInnen 
ein Informations-Heureka in Form eines 
Minifensters – genannt Multihyperlink, 
das eine große Liste an hochinfor

mativen Datenangeboten zum ange-
klickten Begriff bereithält. 

Zum Begriff Frankreich steht dann 
beispielsweise: Personen zum Land, 
Organisationen, Artikel, Zeitungen, 
Orte … Wer sich in dieses kondensierte 
Datenuniversum hineinbegibt, dem er-
schließt sich also ein wahrer Wissens-
schatz. Diesen neuen Weg, ausgewählte 
Informationen optimal zu vernetzen, 
nennt Gerda Schneider Multihyperlinks. 
Beispielhaft aufbereitet unter  
www.warspectrum.com. Und sie hofft, 
damit den großen IT-Coup zu landen.
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Datenungetüme beherrschen 
lernen 
„Der Auslöser war, dass wir die Daten 
im Google unstrukturiert fanden. Man 
bekommt zu viele Resultate zu einem 
Begriff, zu wenig Hochwertiges. Wir 
wollten, dass man schneller das findet, 
wonach man sucht“, schildert der 
weibliche Daniel Düsentrieb die Quelle 
der Erfindungsinspiration. Immer schon 
hatte die ausgebildete Betriebsinfor-
matikerin „großen Spaß daran, Dinge 
zu ordnen, für komplexe Strukturen 
einfache Lösungen heraus zu destil-
lieren.“ Zurückhaltend und ruhig ist 
Gerda Schneider. Keine Frau der großen 
Auftritte, aber eine, wo jeder und jede 
sich verstanden fühlt: Schwellenangst 
bekommt niemand bei der unpräten-
tiösen IT-Erfinderin, die den Weg in 
die Selbstständigkeit familienbedingt 
erst spät eingeschlagen hat. Nach dem 
Betriebsinformatikstudium war sie bei 
der Creditanstalt tätig, später stieg sie 

in den Familienbetrieb Morawa ein, wo 
sie im Zuge der Neuprogrammierung 
des Zeitschriftenvertriebs ein Teilpro-
jekt leitete. Bereits in jenen Jahren 
legte sie gemeinsam mit ihrem Mann 
den Grundstein für die spätere Erfin-
dung, denn im Rahmen dieser Jobs ging 
sie mit riesigen Datenbanksystemen 
um. Immer wieder kam die Kreative 
ins Brüten, wie man diese Datenunge
tüme besser verwalten könnte, wie also 
„bessere Informationsdialoge für stark 
vernetzte Daten“ konzipierbar wären.

Das Ei des Columbus  
ausbrüten

Doch erst nach der Familiengründung 
schuf sich das ErfinderInnen-Team 
die Möglichkeit die innovativen Ideen 
Wirklichkeit werden zu lassen: Gerda 
Schneider hatte ihren Job aufgrund der 
Geburt ihrer beiden Kinder gekündigt. 
Als der Nachwuchs dann später im 

Kindergarten versorgt war, keimten die 
Ideen von früher wieder auf. Ein Proto
typ für PC wurde programmiert, der 
mit Aufkommen des Internet von Gerda 
Schneider bald auch für das World Wide 
Web umgestellt wurde. Die erste mit 
Multihyperlink ausgestattete Homepage 
ist dem Wirtschaftspsychologen und 
Motivforscher Ernest Dichter gewidmet 
(siehe www.ernest-dichter.net). Der 
Weg in die Selbstständigkeit erfolgte 
dann als schleifender Übergang: Nach 
der ersten Multihyperlink Erpro-
bungsphase entschlossen sich Gerda 
Schneider und ihr Mann, die clevere 
IT-Erfindung patentieren zu lassen, 
um „von den Firmen nicht so leicht 
über den Tisch gezogen zu werden“. 
Die Patentschrift verfassten sie in 
einjähriger Arbeit im Alleingang, so 
sparten sie Kosten für den Patentan-
walt. Zur Orientierung suchten sie nach 
vergleichbaren IT-Patentschriften im 
Internet. Das Ergebnis geriet dermaßen 
professionell, das ein in der Endphase 
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„Man muss hartnäckig sein, nicht aufgeben, den 
und die anderen ernst nehmen, dann wird man 
auch selbst ernst genommen.“

14

hinzugezogener Patentanwalt gar nicht 
glauben wollte, dass das IT-Ehepaar 
dieses juristische Oeuvre allein ge-
schaffen hatte.

Das Revier verteidigen

Der fertige Antrag ging ans Europä
ische Patentamt, und geriet zu einem 
mehrjährigen Pingpong Spiel mit dem 
Prüfer. „Zwei Jahre hat es gedauert, 
bis der Antrag überhaupt inhaltlich 
bearbeitet wurde und weitere drei, bis 
wir die Einwendungen des Experten ab-
gearbeitet hatten“, erinnert sich Gerda 
Schneider an zähe Zeiten. „Wir haben 
Höhen und Tiefen durchlaufen, waren 
mal euphorisch, mal hoffnungslos.“ 
Die beiden fühlten sich sukzessive ins 
Patentdenken der Behörde ein, lernten, 
welche Formulierungen gewünscht 
waren, wie die Kompetenzen abge-
steckt werden müssen: „Jedes Patent 
verteidigt ein Revier an Erfindungen, 

wo andere dann nicht mehr hinein-
dürfen.“, erläutert sie das erworbene 
Wissen. „Dieses Revier darf nicht zu 
groß und nicht zu klein sein - erst die 
Zukunft wird zeigen, ob wir das richtig 
gemacht haben.“ Das wird sich mög-
licherweise schon sehr bald weisen, 
denn nach sechsjähriger Mühsal ist das 
Patent nun bewilligt. Fortan läuft das 
Erfindungsprojekt in die Phase zwei 
über: Jetzt soll es an die Vermarktung 
gehen.
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Beatrice Senn

„Als Frau hat man´s schwieriger, aber wenn man die 
Stärke und den Willen hat, kann man es schaffen.“

Interview: Teresa Arrieta | Oktober 2006

Fotos: Katharina Gossow
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Im Körper herrscht Krieg

Beatrice Senn studierte beim Zürcher 
Nobelpreisträger Zinkernagel, ist 
fasziniert vom Kampf zwischen Im-
munsystem und Virus und folgte einer 
inneren Eingebung, die ihr Leben 
veränderte.

Wir kämpfen den ganzen Tag. Unser 
Körper ist ständig damit beschäftigt, 
Eindringlinge abzuwehren. Zuerst 
stehen die frühen Abwehrreihen 
gleich Schützenpanzern bereit: Das 
sind die Haare auf der Haut, die eine 
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erste Schutzfunktion erfüllen. Später 
greifen die SoldatInnen an, das sind 
die Killerzellen. Wenn auch die nichts 
ausrichten können, kommen noch die 
ABC-Waffen zum Einsatz, das sind die 
B-Zellen, die den Feind mit speziellen 
Antikörpern beschießen. Die Immu-
nologin Beatrice Senn beschreibt 
das menschliche Immunsystem als 
Kriegschauplatz, der in permanenter 
Weiterentwicklung begriffen ist: Die 
Viren suchen über Anpassungen neue 
Schleichwege in den Körper und das 
Immunsystem antwortet darauf mit der 
Herausbildung neuer Abwehrmethoden. 

Dass Beatrice Senn eines Tages solche 
Prozesse als hoch spezialisierte Immu-
nologin erforschen würde, hätte zuerst 
niemand gedacht. Denn obwohl sie sich 
in der Schule für Biologie interessierte, 
wollte die Schweizerin nach der Matura 
Wirtschaft studieren.

Ein Traum führt zur Wende

Doch dann hatte sie ein Schlüsselerleb-
nis, einen Traum, der sie in einer „Über-
Nacht-Aktion, ohne nachzudenken“ 
dazu bewog, an der Eidgenössischen 
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Technischen Hochschule Zürich Biolo-
gie zu inskribieren. Aus heutiger Sicht 
die richtige Entscheidung, denn als sie 
sich im Zuge des Studiums auf Bioche-
mie und Immunologie spezialisierte, 
wusste sie bald, dass das „ihr Weg“ 
war. Senn hatte das Glück, im Institut 
für Experimentelle Immunologie bei 
den Kapazundern Hengartner und  
Zinkernagel studieren zu dürfen – 
letzterer erhielt 1996 den Medizin-
Nobelpreis, weil er entdeckte, wie das 
Immunsystem Virus-infizierte Zellen 
erkennt. „Es war nicht immer ein-
fach“, erinnert sie sich heute an die 
harte Studienzeit, „ich habe gelernt, 

zu kämpfen und mich weiterzuent-
wickeln“. Sie blieb lange am Institut, 
schrieb dort ihre Doktorarbeit und 
hängte auch noch ein Post Doc an. Der 
Eintritt ins Berufsleben erfolgte 2004 
bei der Wiener Pharmafirma Intercell, 
die Impfstoffe zur Vorbeugung und 
Behandlung von Infektionskrankhei-
ten entwickelt. Das 1998 gegründete 
Unternehmen zählt heute zu den 
erfolgreichsten seiner Branche. Mit 
ihren 170 MitarbeiterInnen aus sech-
zehn verschiedenen Nationen steht die 
Intercell AG an der Spitze der Entwick-
lung. Die Forschungsarbeit von Intercell 
beschäftigt sich schwerpunktmäßig 

mit Impfstoffen gegen Japanische 
Enzephalitis, Hepatitis C, Tuberkulose, 
Lungenentzündung und Angina. Die 
erfolgreichen klinischen Tests rufen 
großes Interesse bei internationalen 
Pharmakonzernen hervor.

Steil nach oben

Das Engagement bei einer Biotechfir-
ma kommt Beatrice Senn entgegen, 
denn es geht ihr um möglichst große 
Anwendungsnähe: Sie möchte etwas 
leisten, womit sie „Menschen helfen 
kann“. Die von ihr mitentwickelten 
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„Ich war zum richtigen  
Zeitpunkt am richtigen Ort.“

14

Impfstoffe gehen sofort in die klini-
sche Testphase, wodurch sie deren 
unmittelbaren Nutzen miterleben 
kann. Dass gerade in ihrer Abteilung 
auch Tierversuche gemacht werden, 
nimmt sie in Kauf. Gern macht sie diese 
Experimente zwar nicht wie sie sagt, 
aber ohne sie könne es keine Forschung 
geben. Allerdings sollten die Versu-
che „nie zur Routine werden“. Senns 
Engagement in Wien hat jedoch nicht 
nur berufliche, sondern auch private 
Gründe, denn die Immunologin ist mit 
einem Österreichier liiert. „Sechs Jahre 
pendeln zwischen Wien und Zürich 
haben mir gereicht“, deswegen packte 
sie das Intercell-Angebot beim Schopf, 
die klingenden Namen Hengartner und 
Zinkernagel ebneten dabei den Weg. In 
den zwei Jahren seit ihrem Firmenein-
tritt legte sie eine fulminante Karriere 
hin, denn heute ist Senn Abteilungslei-
terin und hat ein Dutzend Mitarbeiter
Innen unter sich. Menschen anzuleiten 
sei eine völlig neue Erfahrung, für die 

sie nie ausgebildet worden sei. Von 
TierpflegerInnen bis zu ForscherInnen 
musste sie anfangs unterschiedlichste 
Menschen unter einen Hut bringen, 
doch nun sind alle ein „wirklich gutes 
Team“.

Schleichende  
Verösterreicherung

Für ihren Werdegang kommen ihr 
auch ihre Jugenderfahrungen als 
Leistungsschwimmerin zugute, wo sie 
täglich in der Morgendämmerung ins 
kalte Wasser springen musste und der 
Schulstress nebenbei einherlief. „Ich 
habe damals gelernt mir meine Zeit gut 
einzuteilen und sehr effizient zu sein“, 
beschreibt sie den Benefit des Leis-
tungssports. Auch ihr präziser Schwei-
zer Arbeitsrythmus komme ihr zu Hilfe. 
Denn in Wien geht alles ein bisschen 
langsamer, meint Senn schmunzelnd. 
Ihre Liebe zum Sport verfolgt sie in 

ihrer Freizeit weiterhin, und trainiert 
dabei alles, „was sich grad ergibt.“  
Gerne fährt sie am Wochenende raus 
aus Wien und bewegt sich in der Natur. 
Das Leben außerhalb des Jobs ist der 
Forscherin sehr wichtig, vor allem, seit 
sie mit ihrem Lebensgefährten einen 
Grund erstand und nun zur gut öster-
reichischen Häuslbauerin avancierte. 
Auch sonst entrinnt sie der Wiener 
Gemütlichkeit auf Dauer nicht, wie es 
scheint: „Ich will keine Karriere um 
jeden Preis“, erklärt sie im Zuge des 
Gesprächs, „ich brauche mein Privat-
leben und schaue, dass ich da eine 
gescheite Balance krieg.“
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Diana Sepetanc

„Mutig war ich schon immer.“

Interview: Anita Zieher | November 2005

Fotos: Lisa Holzer
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Oftmals sind es private Gründe, die 
Menschen an einen anderen Ort oder 
in ein anderes Land ziehen. Bei Diana 
Sepetanc war es ein Ferialjob bei einem 
großen international tätigen Technolo-
gieunternehmen, der sie vor 20 Jahren 
von Zagreb nach Wien gebracht hat. 
Drei Jahre später wurde eine fixe An-
stellung daraus und sie ist in Österreich 
geblieben. Seither hat sie bei verschie-
denen Unternehmen gearbeitet, die 
Kommunikation mit Technologie verbin-
den und neue Lösungen entwickeln.

Ausbildung: 
Studium der Elektrotechnik an der 
Technischen Universität in Zagreb

Position: 
Customer Solutions Director 
bei Kapsch Carrier AG, Wien

Branche:  
Telekommunikation

Seit 2005 ist sie bei Kapsch Carrier 
für die Presales-Beratung von großen 
KundInnen in West- und Osteuropa 
zuständig. In ihrer Verantwortung liegt 
es, das Team von elf MitarbeiterInnen 
zu koordinieren und für die Ausarbei-
tung von Lösungsvorschlägen, die den 
Anforderungen der KundInnen entspre-
chen zu sorgen. Sie selbst ist direkt 
dem Vorstand unterstellt und damit 
eine der wenigen Frauen auf dieser 
Ebene. „Da hat sich auch in den letzten 
10 Jahren nichts getan“, sagt Diana 

Sepetanc. Die Gründe dafür liegen zum 
einen in der Erziehung der Frauen. 
„Was den Frauen fehlt, ist Mut mehr 
politisch zu denken und an sich selber 
zu denken.“ Zum anderen haben die 
Unternehmen auch die Verantwortung, 
mehr Frauen zu beschäftigen. „Es wäre 
wichtig, dass die Firmen Frauen syste-
matisch einstellen, damit die kritische 
Masse erreicht wird und der Pool, aus 
denen Frauen in Führungspositionen 
aufsteigen, größer wird“, fordert sie 
deshalb. Vorurteile gegenüber Frauen 
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„Ich habe immer meine Arbeit mit einer 
bestimmten Leidenschaft erfüllt. Dass man 
die Arbeit mit Begeisterung macht, das ist 
das wichtigste.“

seien nach wie vor spürbar, jedoch eher 
auf der gleichen Ebene, wo es auch um 
Konkurrenz geht als bei MitarbeiterIn-
nen. „Die Männer haben Seilschaften, 
die gläsernen Decken gibt es.“ Was sie 
sich wünscht ist ein Erfahrungsaus-
tausch mit Frauen auf gleicher Ebene, 
„keine theoretischen Vorträge darüber, 
wie man sich durchsetzen kann.“

Leidenschaft für komplexe 
Aufgaben

Auch beim Studium der Elektrotechnik 
waren nicht sehr viele Frauen dabei. 
Ihr sei die Entscheidung für diese 
Ausbildung jedoch leicht gefallen. „Ich 
habe mich damals sehr für die Technik 
begeistert, es war ja alles neu: Com-
puter, Elektronik, der IT-Bereich und 
die Automatisierung.“ Der Vater, selbst 
ein Maschinenbauingenieur, sah ihren 
Entschluss mit Wohlwollen, da es sich 
„um eine Technologie von globaler Be-
deutung“ handelt. Vom Studium habe 
sie weniger inhaltlich als methodisch 
profitiert, sagt Diana Sepetanc, weil 
sie gelernt hat zu recherchieren und 
„wie man komplexe Themen im Kopf 
bearbeitet“. Diese Fähigkeit findet sie 
auch bei anderen Menschen äußerst 
interessant. „Mich faszinieren alle 
Persönlichkeiten, die in der Lage sind, 
große Konzerne zu führen, die mit 
Komplexität sehr vertraut sind, vor 
allem wie sie das tun, von der Führung 
bis zur strategischen Zielsetzung.“

Ihre Einstellung zur Arbeit lässt sich 
am besten damit beschreiben, dass sie 
ihre „Aufgaben mit Leidenschaft erle-
digt“. Besonderen Spaß macht es ihr, 
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im Job „Dinge zu bewegen, kreativ zu 
gestalten, organisieren, koordinieren, 
letztendlich für die KundInnen etwas 
zu tun.“ Dabei setzt sie auf die gute 
Zusammenarbeit im Team, stellt an sich 
selbst den Anspruch sich die Loyalität 
ihrer MitarbeiterInnen wie jeder Vor-
gesetzte verdienen zu müssen. Was sie 
nicht leiden kann, sind Menschen, die 
nicht kooperativ sind, nicht am selben 
Strang ziehen. In so einem Fall ist es 
besser, sich von jemandem zu trennen 
als in so einer Situation zu bleiben, 
stellt sie klar. Da würde sie einen 
raschen Wandel vollziehen, egal ob es 
sich dabei um einen Vorgesetzten oder 
eine Vorgesetzte oder einen Mitarbeiter 
oder eine Mitarbeiterin handelt.

Beharrlichkeit über den Tag 
hinaus

Außerhalb der intensiven Arbeitswo-
che genießt sie es in der Freizeit ins 
Kino zu gehen, Sport zu betreiben, 
FreundInnen zu treffen oder einfach 
nur zu faulenzen. Die Organisation des 
Familienlebens stelle mittlerweile keine 
Belastung mehr dar: Die Tochter ist fast 
erwachsen, ihr Lebenspartner unter-
stützt jeden Karriereschritt von ihr. „Ein 
eigenständiger Weg im Berufsleben 
bringt eine große Bereicherung. Das 
Berufsleben ist genauso wertvoll wie 
eine Familie zu haben, das begleitet 
einen auch ein Leben lang und ist sehr 
schön“, stellt sie fest. So schnell lässt 
sich Diana Sepetanc auch nicht von ih-
ren Zielen abbringen. Entschlossenheit 
und positives Denken helfen ihr auch 
über schwierige Situationen hinweg. 
„Wenn mal ein Durchhänger kommt, 

das dauert bei mir ungefähr zwei Stun-
den oder ich schlafe mal  
drüber. Aber dann ist es vorbei. So 
leicht gebe ich nicht auf.“, erklärt sie 
lachend, „Es geht immer um die Be-
harrlichkeit am Ende des Tages.“

BerufseinsteigerInnen rät sie, sich für 
eine Arbeit entscheiden, die sie wirklich 
mögen und dass sie herausfinden, was 
sie wollen und danach handeln. Natür-
lich gibt es Frauen, die es sich bequem 
machen, aber besser ist es, „sich mit 
intelligenten Dingen zu beschäftigen, 
mit Themen, die die ganze Wirtschaft 
betreffen“. Außerdem verdient man ganz 
gut und ist wirtschaftlich unabhängig.
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Sabine Seymour

„In New York herrscht in meinem Beruf Gleich
berechtigung. In Österreich stößt man hingegen in 
den Führungsetagen auf eine gläserne Decke.“

Interview: Teresa Arrieta | November 2006

Fotos: Katharina Gossow
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Ich bin ein Hybrid

Weltenbürgerin Sabine Seymour 
entwirft die Kleidung der Zukunft - 
etwa Schuhe mit integrierten  
Computern - und pendelt zwischen 
den Kontinenten als Pionierin, Trend-
setterin und Forscherin.

Nike Plus ist ein Turnschuh mit inte-
griertem Chip. Er registriert Distanz 
und Zeit. Diese Daten überträgt er auf 
einen iPod, der sich zum Beispiel in der 
Trainingsjacke befindet. Sabine Seymour 
hat im Zuge ihrer Arbeit für Nike 

Ausbildung: 
Handelswissenschaften  

Wirtschaftsuniversität Wien,  
Stipendium Columbia  
University New York,  

Interactive Telekommunications  
New York University,  

Tisch School of the Arts New York.

Position: 
Lehrbeauftragte an der Parsons New 

School of Design New York,  
Kunstuniversität Linz,  

Academy of Arts in Tallinn/Estland,  
Firmeninhaberin Moondial Inc.

Wissenschaftsdisziplin:  
Kunstwissenschaften

Running ein solches Konzept vorge-
stellt, eine ihrer zahlreichen unerhörten 
Kreationen. Auch für Dupont hat sie 
intelligente Kleidung mit integrierter 
tragbarer Technologie geschaffen: Die 
mit Sensoren, thermochromischen 
Farben und verschiedenen elektroni-
schen Komponenten ausgestatteten 
Kleidungsstücke blinken, sprechen und 
wechseln bei Berührung die Farbe. 
Damit sollen die Eigenschaften des 
elektrisch leitenden Fadens erklärt wer-
den. „Fashionable Technology“ nennt 
die Kreative ihre Arbeit. Mit der von 
ihr gegründeten Firma Moondial bringt 

sie Kleidung und Computertechnik in 
ästhetischen Einklang. Im Rahmen von 
Führungspositionen bei Razorfish,  
R/GA und Hewlett-Packard konnte sie 
ihre Begabung, die auch darin besteht, 
Design, Ästhetik und Funktionalität 
unter wirtschaftlichen Gesichtspunk-
ten zu kombinieren, voll entfalten. 
Ihre neuen Projekte konzentrieren sich 
auf elektronische Textilien, tragbare 
Technologien und digitalen Innenraum-
design. Räume werden über Sensoren 
digital steuerbar. Je nach der vom 
Computer ermittelten körperlichen Be-
findlichkeit verändert sich der Duft, die 
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„Ich war immer schon sehr selbstständig.“

Temperatur, das Licht, zugeschnitten 
auf die persönlichen Bedürfnisse. Oder 
aber KundInnen betreten eine Bou-
tique und alle roten Artikel treten aus 
der Wand, weil auf der elektronischen 
KundInnenkarte der KäuferInnen die 
Lieblingsfarbe rot abgespeichert ist.

Multikontinentale  
Avantgardistin

Sabine Seymour versteht sich als 
Visionärin, ganzheitliche Denkerin und 
interdisziplinäre Rebellin. In Österreich, 
wo sie ihr Studium begann, fühlte 
sie sich anfangs als Prophetin in der 
Wüste, damals war ihr Zukunftsmode-
Design-Computer-Fachgebiet wenig 
bekannt und geschätzt. In New York 
hingegen war das, was sie machte, 
völlig normal. Dort war auch der 
richtige Boden, um im Rahmen des 
Studiums ihren originellen Interessen 
nachzugehen und nach Lust und Laune 
zwischen unterschiedlichen Disziplinen 
zu switchen. „Ein einziger Bereich war 
immer zuwenig für mich“ sagt sie mit 
Blick auf ihre Arbeit, und eine einzige 
Stadt auch. Aufgewachsen ist sie im 
Burgenland. Bis heute liebt sie die Berge, 
wo sie als Kind viel unterwegs war. 
Snowboarden gehört zu den großen 
Leidenschaften der IT-Avantgardistin. 
Aber bereits als Halbwüchsige zogen 
sie Metropolen magisch an: Mit größ-
ter Selbstverständlichkeit erforschte sie 
als Sechzehnjährige Paris auf eigene 
Faust und fühlte sich sofort heimisch. 
Ebenso in Sydney, wo sie nach der 
Matura verweilte. Am liebsten ist ihr 
jedoch New York, „endlich eine richtige 
Stadt“, wo sie aufleben und ihre beruf-
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lichen Pläne umsetzen kann, wo sie mit 
ihren zukunftsweisenden Ideen nicht 
als Exzentrikerin gilt.

Wechselnde Identitäten

Nach New York ging sie schon während 
ihrer Studienzeit in Wien. Im Big 
Apple verblieb sie dann im Rahmen 
eines Stipendiums für die Columbia 
University in New York, um interak-
tive Telekommunikation an der New 
York University zu studieren und fand 
dort die ideale Mischung aus Fach-
kompetenz und Interdisziplinarität. 
Im Rahmen von Fächern wie „Physical 
Computing“ fand sie Inspiration für 
ihre zukünftige berufliche Marschrich-
tung: eine Kombination von Design, 
Kunst und Technologie. In New York 
begann sie auch bald zu unterrichten 
und zu forschen. Heute ist Sabine 
Seymour Professorin für Fashionable 
Technology an der New Yorker „Parsons 
The New School of Design“ und unter-
richtet, wenn sie nicht gerade vor Ort 
ist, von Wien aus per Videokonferenz. 
In Estland lehrt sie im Rahmen eines 
„Smart Products“ Projektes Herstel-
lungsverfahren für Computerkleidung 
und -textilien, d. h. wie man technische 
Machbarkeit und modische Ansprüche 
vereint. Einen weiteren Lehrauftrag hat 
sie an der Kunstuniversität Linz, wo 
sie die Zusammenarbeit der Institute 
Textil Kunst&Design Linz und Interface 
Cultures New York initiierte, als neue 
Schnittstelle zwischen Kunst, Design 
und Forschung. Im Rahmen der Ars 
Electronica stellt sie sowohl ihre Ar-
beiten als auch die ihrer StudentInnen 
regelmäßig vor. Die Ars ist ihr heute 

zur österreichischen Heimat geworden, 
während sie sich mit den anderen An-
teilen ihrer Seele nach vierzehn Jahren 
USA heute eher als Amerikanerin fühlt 
– immerhin besitzt sie die Doppel-
staatsbürgerschaft.

Durch die Kulturen schweben

Zu Österreich hat sie ein zwiespältiges 
Verhältnis: Wien findet sie atmosphä-
risch eher „negativ“, die Berge sind ihr 
hingegen eine Quelle von Inspiration 
und Energie. Auch die nicht gerade 
frauenfreundlichen Karrieremöglich-
keiten ihres Heimatlandes ernüchtern 
sie: „Ich wäre heute nie soweit, wenn 
ich hier geblieben wäre“, gibt sich 
die Wegbereiterin illusionslos. Doch 
in der Zwischenzeit stößt ihr Fachge-
biet – vor allem in der Kombination 
mit ihrer handwerklichen Begabung 
- auch hierzulande auf immer regeres 
Interesse, weswegen sie es zusehends 
aufregender findet in Europa präsent zu 
sein. Sabine Seymour hat noch viel vor. 
Immer wieder hat sie für große ameri-
kanische Unternehmen gearbeitet und 
sich Kompetenzen auf hohem Niveau 
angeeignet, so dass weitere Zusammen-
arbeiten immer interessanter werden. 
Als Zukunftsvision möchte Seymour mit 
ihrem Unternehmen ihren eigenwilligen 
Weg fortführen und Projekte mit einem 
festen Team erarbeiten. Wahrscheinlich 
wird sie der grauen Großstadt entflie-
hen und sich in die österreichischen 
Berge zurückziehen, um ein Labor 
im Heustadl zu kreieren. Am liebsten 
schwebt sie zwischen den Kulturen, 
Kontinenten und beruflichen Identitäten 
als Forscherin, Lehrende und Unterneh-

merin. Stolz ist sie vor allem auf ihre 
visionäre Kraft: „Als Pionierin zu gelten 
in meinem Gebiet, dass mein Name 
weltweit bekannt ist für tragbare Tech-
nologien und elektronische Textilien.“
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Doris Steinmüller-Nethl

„Die Freiheit, Projekte zu verfolgen, die einem wichtig sind“

Interview: Anita Zieher | Oktober 2005

Fotos: Lisa Holzer
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Glaubt man dem Klischee eines alten 
Songs, dann sind Diamanten der beste 
Freund einer Frau. Für Doris Stein-
müller-Nethl leisten diese Edelsteine 
tatsächlich wertvolle Dienste, jedoch 
nicht als Schmuckstück, sondern als 
Werkstoff. Denn gemeinsam mit ihrem 
Mann hat sie in Tirol die Firma r-BeSt 
coating GmbH gegründet und eine 
patentierte Methode zur Diamantbe-
schichtung entwickelt.

„Schon während des Studiums hat-
ten ich und mein Mann die Idee, ein 
Unternehmen zu gründen, das physi-

Ausbildung: 
Studium der Physik  

an der Universität Innsbruck

Position: 
Geschäftsführerin der

r-BeSt coating GmbH, Steinach

Branche:  
Forschung und Entwicklung  

im Bereich Naturwissenschaften

kalisches Know-how anderen Betrie-
ben zugänglich macht, etwa kleinen 
Betrieben, die sich das nicht leisten 
können.“ Gemeinsam mit ihrem Mann, 
den sie schon seit der Schulzeit kennt, 
begann sie nach dem Physikstudium 
im Keller Forschung und Entwicklung 
zu betreiben. Mit Unterstützung des 
Forschungsförderungsfonds konnten sie 
erste Projekte realisieren und gründe-
ten 1996 ihre Firma. Ihre Konzentration 
galt insbesondere atomarem Was-
serstoff. Sie stießen dabei auf dessen 
besondere Eignung zur Erzeugung von 
Diamantschichten und entwickelten ein 

Verfahren mit dem Diamant in höchster 
Qualität reproduziert und in industriel-
lem Maßstab hergestellt werden kann. 
„Es gibt viel, was man mit Diamanten 
machen kann“, erzählt sie begeistert, 
„zum Beispiel Mikrochips herstel-
len, die für die Krebsfrüherkennung 
sehr gute Ergebnisse liefern können.“ 
Der Werkstoff Diamant ist chemisch 
stabil, biokompatibel und erlaubt 
unterschiedlichste Anwendungen in 
verschiedenen Segmenten. Während 
im Bereich Elektronik und Life Science 
noch Forschungs- und Entwicklungs-
aufwand geleistet werden muss, haben 
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sich mittlerweile Luxusgüter und vor 
allem Verschleißschutz, also der Schutz 
von Werkzeugen und Instrumenten, 
als Hauptgeschäftsfelder entwickelt. 
„Es ist wichtig zu beobachten, was am 
Markt passiert“, erklärt Doris Stein
müller-Nethl. Deshalb arbeitet ihre 
Firma auch ständig an Forschungs-
projekten in österreichischen und in 
EU-Programmen mit. Die Partner für 
diese Projekte sucht Doris Steinmüller-
Nehtl zusammen. Eine Vision von ihr ist 
es mit den Unternehmen im Nano-
Diamant-Network (NaDiNe) ein Nano-
Zentrum mit kristallinen Schichten in 
Tirol aufzubauen. Sie ist auch für das 
strategische Management der Firma 
zuständig, wobei das Ziel nicht so sehr 
Wachstum als vielmehr der Zusammen-
schluss mit strategischen PartnerInnen 
ist. „Sonst verliert man die Flexibilität, 
die ja ein großer Vorteil eines Klein-
betriebes ist, die Freiheit, Projekte zu 
verfolgen und das zu entwickeln, was 
tatsächlich gebraucht wird.“

Faszination für Umwelt und 
Natur

Von Physik war Doris Steinmüller-Nehtl 
schon immer angetan. „Ich wollte 
verstehen, was sich in der Umwelt und 
der Natur abspielt.“ Die meisten Leute 
finden das faszinierend, jedoch wird es 
in der Schule meistens nicht gut aufbe-
reitet, meint sie. Deshalb vermittelt sie 
dieses Wissen gerne als Gastreferentin. 
„In der Klasse meiner jüngsten Söhne 
habe ich Feuer und Licht, Wasser und 
Eis demonstriert. Es ist so faszinierend 
zu sehen, wie die Kleinen staunend ge-
scheite Fragen stellen.“ Mehr Verständ-
nis ist möglich; dazu bedarf es nur des 
Engagements der LehrerInnen, ist sie 
überzeugt.

Im Betrieb ist immer viel los, einmal 
kommt die Delegation eines japani-
schen Diamantzentrums zu Besuch, ein 
anderes Mal fährt sie für eine Präsen-
tation nach Schweden. Damit sie auch 

Zeit für die drei Kinder hat, verlegt 
sie das Arbeiten oft in die Nacht. Für 
Erholung bleibt momentan kaum Zeit, 
räumt sie ein. „Es gibt zwei, drei Pro-
jekte, die wichtig sind, wenn die was 
werden, dann sind wir ein großes Stück 
weiter. Voller Einsatz ist gefordert, da 
kann ich nicht sagen: Ich fahre jetzt 
in Urlaub.“ Beim Aufbau eines Unter-
nehmens gibt es schon auch große 
Durststrecken und schlaflose Nächte, 
gibt sie zu. „Ängste gibt es, denen muss 
man sich stellen.“ Durch die gemeinsa-
me Arbeit mit ihrem Ehemann gibt es 
keine Trennung zwischen Privatleben 
und Beruf. Die Zusammenarbeit erweist 
sich aber gerade in schwierigen Phasen 
als großes Plus. „Wir haben das Ziel nie 
aus den Augen verloren, uns gegenseitig 
unterstützt und motiviert.“

Und zum Glück stellen sich ja auch 
Erfolge ein, die die Mühe lohnen. 
Zunächst einmal die Gewissheit, „dass 
man die Dinge, die ich entwickelt habe, 
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„Wenn man Ideen hat,  
bietet die Selbständigkeit  
die beste Möglichkeit, diese  
zu realisieren.“

14

zum Wohle der Menschheit einsetzen 
kann, insbesondere in der Krebsfrüh-
erkennung und der Behandlung von 
Diabetes-PatientInnen“. Und auch die 
Zufriedenheit der 21 MitarbeiterInnen 
erfüllt sie mit Stolz: „Einmal hat ein 
Mitarbeiter gesagt: ‚Das ist ja wie ein 
Sechser im Lotto, bei euch zu arbei-
ten’“, erzählt sie lachend.

Möglichkeiten für neue Wege

Dass sie als Frau in einer männlich 
geprägten Branche tätig ist, hat sie 
nie als Problem empfunden. Beim 
Studium waren am Anfang drei Frauen 
und 50 Männer, am Schluss blieb nur 
noch sie übrig. Bei KundInnen spürt 
sie schon manchmal Vorbehalte, dann 
versucht sie, „durch Gespräche und 
das Runterbringen auf die Sachebene 
diese Vorurteile auszuräumen“. Nach 
wie vor sind jedoch Familie und Beruf 

ein Haupthindernis für die Karriere von 
Frauen, ist sie überzeugt. Weil es auch 
in ihrem Wohnort zu wenige Kinder-
betreuungsplätze gab, hat sie kurzer-
hand mit zwei anderen Frauen einen 
Mittagstisch initiiert.

„Da muss mehr geschehen. Es kann 
nicht sein, dass das nur durch Eigen
initiative leichter wird, es sollte 
selbstverständlicher werden“, betont 
sie und appelliert an die Politik, statt 
leerer Worthülsen tatsächlich Betreu-
ungsstätten zu produzieren.

Jungen Frauen rät sie, sich klar zu 
werden, was sie wollen und dann  
konsequent das Ziel zu verfolgen.  
Selbständigkeit sieht sie nach wie  
vor als viel versprechende Perspek
tive: „Ein eigener Betrieb bindet viele 
Ressourcen, aber es gibt auch mehr 
Möglichkeiten, neue Wege einzu-
schlagen.“
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Angela Stöger-Horwath

„Aus Afrika wollte ich nicht wieder weg.“

Interview: Teresa Arrieta | Juli 2006

Fotos: Nora Friedel
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Wie Elefanten Sprechen lernen

Die Zoologin Angela Stöger-Horwath 
versteht die geheime Sprache der 
Elefanten, schaffte bereits als Jung-
forscherin eine Sensationspublikation 
in der renommierten Zeitschrift 
„Nature“ und liebt Afrika.

Mit Mikrofon und Aufnahmegerät 
bewaffnet steht sie im Elefantengehege 
im Tiergarten Schönbrunn und hört 
den Elefanten zu, wochenlang. Danach 
wertet sie die feinen Nuancen zwischen 
Trompeten, Rumbeln und Grunzen auf 

Ausbildung: 
Studium der Zoologie Universität Wien

Auslandsstipendium Universität Basel

Position: 
Doktorandin/Lektorin am Department 

für Evolutionsbiologie Universität Wien
Freie Wissenschafterin

Wissenschaftsdisziplin:  
Zoologie/Bioakustik

dem Computer aus, monatelang. Kno-
chenarbeit ist Angela Stöger-Horwaths 
Job, denn sie ist Bioakustikerin - und 
erzielte bereits früh Erfolge damit:

Vergangenes Jahr konnte die 30jähri-
ge eine Publikation im renommierten 
Fachmagazin „Nature“ platzieren.
Gemeinsam mit einem internationalen 
ForscherInnenteam, in dem auch die 
in Kenia lebende „Elefantenflüstere-
rin“ Joyce Poole mitarbeitete, konnte 
Stöger-Horwath nachweisen, dass 
Elefanten fähig sind, Laute zu imi-
tieren - eine Fähigkeit, die sonst nur 

von bestimmten Vögeln oder Walarten 
bekannt ist.

Elefanten imitieren  
LKW-Motoren

Joyce Poole nahm in Kenia Laute des 
im Tierwaisenhaus lebenden Elefanten 
Mlaika auf, der aus reiner Langeweile 
das Brummen eines LKWs täuschend 
echt nachzuahmen verstand, und An-
gela Stöger-Horwath nahm im Baseler 
Zoo das elefantöse Zwitschern des 
afrikanischen Dickhäuters Calimero auf, 
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der den artspezifischen Dialekt seines 
asiatischen Gehegegenossen im Laufe 
der Zeit erlernte und imitierte. Die Er-
kenntnis, dass Elefanten zur Lautnach-
ahmung fähig sind, war eine bahn-
brechende Erkenntnis, die die grauen 
Riesen in den Rang intelligenter und 
sensibler Meeressäugetiere wie den 
Walen oder Delphinen erhebt. Das neue 
Wissen um deren hohe Intelligenz und 
Sensibilität könnte auch die Haltungs-
bedingungen für Elefanten verbessern, 
hofft Angela Stöger-Horwath. 

Mit sichtlichem Vergnügen beschreibt 
sie die von ihr erforschte geheime 
Sprache der Elefanten: Bellen, grunzen, 
schnauben, zirpen, tröten und brüllen 
können die Dickhäuter. Jede Familie 
produziert eine klanspezifische Klang-
färbung, am meisten reden dabei die 
Elefantenweibchen, die sind „richtige 
Klatschtanten“, so die Zoologin. Die ge-
naue Anzahl der elefantösen Lautarten 
werde derzeit erforscht, ein Großteil 
liegt im Infraschallbereich, der für das 
menschliche Ohr unhörbar ist. Lediglich 
ein Vibrieren der Luft ist für mensch-
liche BeobachterInnen spürbar, wenn 
sich Elefanten auf dieser Wellenlänge 
unterhalten.

Sich Kompetenz erst einmal 
erkämpfen müssen

Im Zuge der Nature Publikation wurde 
Angela Stöger-Horvath von den Medien 
entdeckt: „Ich war monatelang nur 
noch mit Fernsehteams beschäftigt“, 
eine anstrengende Zeit, „aber ich war 
auch ein bissl stolz“. Denn ihr Bio-
logiestudium war in ihrem Bekann-

tenkreis oft als Sonnenblumenfach 
belächelt worden, umso wichtiger ist 
es der Bioakustikerin heute, Ergebnisse 
präsentieren zu können. Am Anfang des 
Studiums hatte sie sich noch regelrecht 
durchbeißen müssen, „Als Frau muss 
man seine Kompetenz erst einmal be-
weisen, Männer werden schneller ernst 
genommen“, so ihre Erfahrung. Dabei 
glaubt sie, dass Frauen für die Verhal-
tensbiologie besondere Talente haben, 
denn dafür braucht es viel Geduld: „Es 
tut sich oft stundenlang nichts. Das 
muss man erst einmal Aushalten ler-
nen“ weiß sie aus eigener Erfahrung. 

Sie selbst ließ sich von den Mühen des 
Anfangs nicht abhalten, hat immer ge-
wusst, was sie will und das dann auch 
durchgezogen. „Was ich mir vornehme, 
erreiche ich auch“, so die Elefantenfor-
scherin selbstbewusst. Auch den Kon-
takt mit der renommierten Joyce Poole 
hat sie sich alleine geschaffen. Im Zuge 
der gemeinsamen Arbeit an der „Nature 
Publikation“ hat sie sie in Kenia im 
Amboseli Nationalpark besucht. „Es war 
wunderschön mit hunderten Elefanten 
zusammen zu sein, sie unter freieren 
Haltungsbedingungen zu erleben.“ Aus 
Afrika wollte sie nicht wieder weg. In 
Kenias Hauptstadt Nairobi seien die 
Jungtiere sogar zutraulich geworden, 
„ein einmaliges Erlebnis“.

Frühe Sportlerinnenkarriere

Ehrgeizig und zielstrebig war Angela 
Stöger-Horwath immer schon, geprägt 
hat sie dabei ihre Jugendkarriere als 
Leistungsschwimmerin: Zwölf Mal wur-
de sie Staatsmeisterin in der Disziplin 

Synchronschwimmen, auch bei Europa- 
und Weltmeisterschaften erreichte sie 
Finalplätze. Vier bis sechs Stunden pro 
Tag musste sie als Jugendliche trai-
nieren, „ich bin täglich um sieben Uhr 
früh ins Wasser gesprungen, ob´s mich 
gefreut hat, oder nicht.“ 

Einen Teil ihres Zoologiestudiums 
konnte sie sich dann auch aus der 
Sporthilfe finanzieren. Sich von Rück-
schlägen nicht irritieren lassen, durch 
hartnäckige Arbeit ans Ziel kommen, 
diese Lektionen aus dem Leistungssport 
kommen ihr heute zugute. Erst recht, 
seit vor einem Jahr ihre Tochter Celine 
zur Welt kam. Die Herausforderung 
besteht nun darin, trotzdem beruflich 
voranzukommen. „Ich habe gelernt, 
sehr effektiv zu sein.“ Täglich beginnt 
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„Ich hab mir meinen Weg selber gebahnt, 
ich war immer dahinter.“

14

sie um sechs Uhr früh zu arbeiten, um 
auf ihr Pensum zu kommen, bis Celine 
aufwacht. Auch ihr Mann, der als Tier-
pfleger im Schönbrunner Zoo arbeitet, 
unterstützt sie, ebenso ihre Eltern. 

Neue berufllche Ziele hat sie auch 
bereits: Derzeit arbeitet Angela 
Stöger-Horwath an einem akustischen 
Frühwarnsystem, um Menschen, die in 
Elefantengebieten in Asien und Afrika 
leben, vor herannahenden Tierherden 
zu warnen. Denn wo Mensch und 
Elefant nah beieinander leben, gibt 
es immer wieder zu Tode Getrampelte 
und Verletzte. Einen viel verspre-
chenden Karrierebeginn mit raschen 
Erfolgen hat Angela Stöger-Horwath 
bisher absolviert, „besser hätte es 
nicht laufen können.“ 
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Sok-Kheng Taing

„Ein Unternehmen ist immer so gut wie sein 
schwächstes Glied.“

Interview: Teresa Arrieta | März 2007

Fotos: Nora Friedel
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„Wer mit Leidenschaft arbei-
tet, vergisst Raum und Zeit“

Die Oberösterreicherin Sok-Kheng 
Taing hat ein IT-Unternehmen mitbe-
gründet, dem sie zur internationalen 
Marktführerschaft verhelfen will. Die 
Anfänge sind vielversprechend.

„Ich wollte alles kennen lernen und das 
Maximum rausholen“, sagt Sok-Kheng 
Taing über ihre Linzer Studienzeit und 
diese Worte charakterisieren sie wohl 
besonders treffend. Eine Asiatin mit 
oberösterreichischem Akzent im Busi-

Ausbildung: 
Studium Betriebswirtschaftslehre, 

Johannes Kepler Universität Linz

Position: 
Gründerin von dynaTrace, 2005. Leitung 
des internationalen Geschäftsbereiches, 

Vertrieb und Marketing

Branche:  
Informationstechnologie

ness Look. Quirlig, stets lachend und 
voller Tatendrang: Sok-Kheng Taing ist 
keine alltägliche Erscheinung. Die Eltern 
flüchteten 1980 vor den Roten Khmer 
von Kambodscha nach Österreich, da 
war die kleine Sok-Kheng gerade sechs 
Jahre alt. Sie wuchs in einem oberös-
terreichischen Dorf auf, absolvierte hier 
Kindergarten, Schulzeit und danach als 
erste Frau in ihrer traditionsbewussten 
Familie ein Studium der Betriebs-
wirtschaftslehre an der Johannes 
Kepler Universität. Nebenbei belegte 
sie interessehalber zahlreiche Freifä-
cher und besuchte sogar abends noch 

Zusatzvorlesungen. Getragen war sie 
dabei von dem Wunsch immer Neues 
zu erfahren. Mit Neugier, Enthusiasmus 
und schwammartiger Wissbegierde ging 
sie jede neue Erfahrung an und legte 
während des Studiums noch ein Prakti-
kum in den USA (Atlanta) ein, denn ihr 
Leben sollte immer „bunt und vielfältig“ 
sein. Um ihr Taschengeld aufzubessern, 
nahm sie in den Staaten einen Job im 
Telemarketing an. Nein, das sei ganz 
und gar nicht langweilig gewesen, ganz 
im Gegenteil: „Man lernt auf Menschen 
zuzugehen. Ich konnte trainieren Ver-
kaufsgespräche zu führen.“
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„Ich habe mich als Frau nie benachteiligt gefühlt. 
Das wichtigste ist, zufrieden mit sich selbst zu sein 
und seinen Weg zu gehen, auch wenn das Umfeld 
anderer Meinung ist.“

Aus jedem Job das Beste 
machen

„Ich hab jeden meiner Jobs ernst 
genommen und geschaut, was ich 
draus lernen kann“, fasst die Ehrgei-
zige ihr Lebensmotto zusammen. Vor 
allem die Offenheit und Kontaktfreu-
digkeit der AmerikanerInnen fand die 
BWL-Studentin fantastisch, trotzdem 
zog es sie in die oberösterreichische 
Heimat zurück. Nach Abschluss ihres 
Studiums in Linz heuerte sie zu-
erst bei einer Werbeagentur an, um 
dann in die Marketing Abteilung der 
Büro Handel GesmbH zu wechseln, 
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des führenden Anbieters von Büro-
Produkten in Zentraleuropa. Dort baute 
sie den gesamten Internetvertrieb des 
Unternehmens auf (Online Shop, Multi-
Channel Vertrieb über Marktplätze und 
Portale). Eine Erfahrung, die für ihre 
spätere Firmengründung sehr nützlich 
sein sollte, denn hier hatte sie erstmals 
mit den Problemen von KundInnen im 
E-Business zu kämpfen: „Wenn jemand 
bei unserer Firma per Onlineshopping 
einkaufen wollte und die Applikation 
funktionierte nicht, hatte dies Umsatz-
einbußen zur Folge oder die KundInnen 
gingen zu MitbewerberInnen. Das 
war schon sehr ärgerlich.“ Zu dumm, 
dachte sie bereits damals, dass es kein 
Computer-Tool gibt, mit dem solche 
Probleme bis an die Wurzel zurück-
verfolgt werden können, so dass die 
IT-SpezialistInnen die genaue Ursuche 
des Ausfalls verstehen. Denn zu jener 
Zeit erfolgten IT-Reparaturen schlicht 
nach dem Trial-and-Error Prinzip.

Firmengründung auf der  
grünen Wiese

Einige Jahre später gab diese zün-
dende Idee den Impuls zur Firmen-
gründung von dynaTrace, wie sich die 
Marketing-Expertin erinnert: „Mein 
Kollege, der Systementwickler Bernd 
Greifeneder, kam mit der Idee einer 
Computer Software, mit der man den 
Weg durchs Problemlabyrinth erstmals 
deutlich nachvollziehen kann. Mit der 
man analysieren kann, was bei dem 
jeweiligen Ausfall genau passiert ist 
und wo die Problemursache liegt.“ Ein 
Programm, das Performance-Probleme 
und Softwarefehler über verteilte Java 

und .NET Systemlandschaften hinweg 
erstmalig punktgenau identifiziert und 
rekonstruiert. „Ich sagte: Wow, super, 
bisher war ich wie blind vor einem 
IT-Problem. Das hat mich immer schon 
geschmerzt, ich hab nie verstanden 
dass es kein Tool dafür gibt.“ Zu dritt 
erfolgte im Jahr 2005 die Firmengrün-
dung. Anfangs bewältigten die drei IT-
Pioniere die gesamte Arbeit allein, das 
sei hart und zeitintensiv gewesen: „Wir 
haben gut bezahlte, verantwortungs-
volle Positionen und Karrieren aufge-
geben, aber uns hat fasziniert, etwas 
Neues aufzubauen“, schildert sie die 
Beweggründe. Wichtig war zu diesem 
Zeitpunkt auch die professionelle Hilfe 
von AWS (Austria Wirtschaftsservice) 
und die finanzielle Unterstützung durch 
die FFG (Österreichische Forschungs-
förderungsgesellschaft). „AWS und FFG 
sind gelungene Konzepte, um Unter-
nehmensgründerInnen in Österreich 
den Start in eine spannende Zukunft zu 
ermöglichen“, meint sie heute anerken-
nend. Die gemeinsame Anstrengung der 
drei IT-Musketiere war jedenfalls von 
raschem Erfolg gekrönt:

Nach den Sternen greifen

Nach weniger als drei Jahren verfügt 
das Unternehmen nun über vierzig 
MitarbeiterInnen, die mit Fokus in 
Zentraleuropa, Großbritannien und 
den USA tätig sind. KundInnen wie die 
Österreichische Nationalbank oder die 
Deutsche Bahn vertrauen dem Jung-
unternehmen. Sok-Kheng Taing leitet 
den internationalen Geschäftsbereich, 
Vertrieb und Marketing. Ihr Ziel? „Ich 
möchte dynaTrace zum internationalen 

Marktführer begleiten“, formuliert sie 
das ehrgeizige Firmenvorhaben. Das 
von dynaTrace patentierte „PurePath“ 
System, das wie ein Vergrößerungs-
glas Einblick in die verschlungenen 
Programmierpfade gewährt, soll zum 
Standard für jedermann werden. Bei 
Applikations-Problemen soll jeder 
IT-Manager in Zukunft ganz selbstver-
ständlich fragen: „Was siehst Du im 
PurePath?“, wünscht sich die Firmen-
gründerin. Ja, es stimmt, sie habe ein 
ausgeprägtes Leistungsdenken. Das 
komme bereits von den Eltern, eben-
falls UnternehmerInnen, die jedoch in 
Kambodscha alles was sie aufgebaut 
hatten, zurück lassen mussten. Wie es 
ihr als weibliche Unternehmerin gehe? 
Danke bestens. Natürlich fällt man 
als Asiatin in der männerdominierten 
Business Welt auf, aber das kann man 
auch zu seinem Vorteil nutzen: „Es 
kommt immer darauf an, wie man die 
Genderthematik im Kopf definiert.“
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Alberta Velimirov

„Es ist Unsinn, die westliche reduktionistische  
Naturwissenschaft über alles andere zu erheben.“

Interview: Teresa Arrieta | Dezember 2006

Fotos: Lisa Holzer
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„Wir brauchen eine  
Nahrungsrevolution“

Zoologin Alberta Velimirov unter
sucht die Qualität biologischer 
Lebensmittel mit ganzheitlichen  
Wissenschaftsmethoden und stellt 
die Ökologie in der Landwirtschaft 
auf zeitgemäße wissenschaftliche 
Beine.

Wir brauchen uns nicht zu wundern, 
wenn wir immer dicker und gestresster 
werden, denn auch die Landwirtschaft 

Ausbildung: 
Studium der Zoologie  

Universität Wien

Position: 
Qualitätsforscherin bei FiBL  

(Forschungsinstitut für  
biologischen Landbau)

Wissenschaftsdisziplin:
Lebensmitteluntersuchung

ist auf größer, schneller und mehr 
ausgerichtet, erklärt Alberta Velimirov. 
Der Mensch steht ja nicht außerhalb 
dieses von ihm geschaffenen Systems, 
sondern mitten drin. Somit essen 
wir den Stress der nicht artgemäß 
behandelten Lebewesen mit. Das sind 
keineswegs ideologische Aussagen, 
sondern wissenschaftliche Erkennt-
nisse. Alberta Velimirov arbeitet seit 
zwanzig Jahren daran, das System 
der biologischen Landwirtschaft auf 
eine neue wissenschaftliche Basis zu 
stellen: „Ich sehe das Nahrungssystem 

als ein Gesamtsystem. Ich studiere die 
Zusammenhänge zwischen Boden-
qualität, Anbau und Ernährungsweise. 
Ich beziehe das Nahrungssystem in 
seiner Gesamtheit ein, wenn ich von 
„biologisch essen“ spreche.“ Deswegen 
fordert die Expertin eine Nahrungs-
revolution. Auch wenn sie dabei in 
gewissen WissenschafterInnenkreisen 
belächelt wird, was die selbstbewusste 
Ökopionierin nicht zu irritieren vermag, 
obwohl sie der fortschreitende Mach-
barkeitswahn der rein analytischen Er-
nährungswissenschaft besorgt stimmt.
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Vor allem die grüne Gentechnik, „weil 
wir hier ja alle mitgefangen sind.“ Das 
hinter dem gentechnischen Machbar-
keitsanspruch stehende Weltbild lehnt 
sie ab. Der westlichen analytischen 
Wissenschaft, die Hierarchien etabliert 
und sich nichtwestlichen Denksystemen 
überlegen fühlt, muss endlich ein Gül-
tigkeitsrahmen gesetzt werden. Denn 
während ihrer Aufenthalte in Südafrika, 
Kenia, Maurizius und Sri Lanka hat sie 
erkannt, dass es auch nicht-wissen-
schaftliche Weltbilder gibt, die genauso 
gültig sind, wenn nicht sogar überle-
gen. Schließlich tragen diese „anderen“ 
Denksysteme weit mehr zum harmoni-
schen Zusammenleben von Mensch und 
Natur bei.

Keine Handlangerin der  
Männerwelt

Doch diese Erkenntnisse sind der For-
scherin erst im Laufe der Zeit gekom-
men. Als junges Mädchen wollte  
Alberta Velimirov Urwaldforscherin 
werden, später wurde ihr klar, dass 
sie dafür Zoologie studieren muss. 
Und noch etwas wurde ihr während 
des Studiums an der Universität Wien 
bewusst: „Ich hab begriffen, dass ich 
in einer Männerwelt lebe und diese 
in der Karriere vorgezogen werden.“  
Daraufhin beschloss die von ihrem Fach 
begeisterte Zoologin: „Ich werde nicht 
erwerbsmäßig arbeiten, sondern „nur“ 
im Haushalt und für die Kinder. Ich 
werde heiraten und mich für meine 
Hausarbeit erhalten lassen, denn den 
beruflichen Konkurrenzkampf geb‘ ich 
mir nicht.“ Bedenken, ihre Unabhängig-
keit einzubüßen, hatte sie dabei keine: 

„Abhängig ist man immer: Wenn nicht 
vom Mann, dann von den Auftragge-
berInnen. Außerdem hab ich immer 
gewusst, dass Familienarbeit irrsinnig 
wertvoll ist. Viele Frauen fühlen sich 
dabei leider minderwertig.“ Tatsächlich 
heiratete die Unbeirrbare kurz nach 
ihrem Abschluss und begann, mit ihrem 
Mann – ebenfalls ein Zoologe – zu 
arbeiten. Sie folgte ihm nach Kapstadt, 
unterstützte seine Studien, indem sie 
mit ihm gemeinsam nach Muscheln 
tauchte und bekam zwei Kinder. In diese 
Phase fiel auch der Zeitpunkt ihres 
wissenschaftlichen „Erwachens“. Damals 
kam sie im Zuge ihrer Reisen mit den 
Denkweisen Indigener in Berührung, die 
die Natur als etwas Belebtes betrach-
ten und ökologische Kreisläufe berück-
sichtigen. „Dieses Denken war mir von 
Anfang an sympathischer. Es fühlt sich 
einfach stimmiger und wärmer an“, 
meint die Zoologin rückblickend.

Tiere wählen instinktiv 
Bio-Futter

Nach ihrer Rückkehr nach Wien bot 
man ihr am Ludwig-Boltzmann Ins-
titut für biologischen Landbau eine 
Halbtagsstelle zur Qualitätskontrolle 
biologischer Lebensmittel an. Dafür 
wurden Fütterungsversuche und Futter-
wahlversuche mit Laborratten unter-
nommen: Den Nagern wird über einen 
längeren Zeitabschnitt biologisches 
und konventionelles Futter serviert. Die 
ForscherInnen untersuchen, ob die Tiere 
die Biokarotte der konventionellen vor-
ziehen und ob Biofutter langfristig zu 
mehr tierischer Gesundheit führt. Zwei 
lebende Systeme werden hier mitein-

ander verglichen – eine ganzheitliche 
Methodik, die dem Denken der Zoologin 
weit mehr entgegenkam als Nährstoff-
analysen. Vergleicht man nämlich den 
Vitamingehalt von Bioprodukten mit 
konventionellen, findet man nur wenige 
Unterschiede. Bei den Fütterungsver-
suchen hingegen waren die Ergebnisse 
stets sensationell: Die Ratten fraßen 
das Biofutter lieber, blieben gesünder 
und es gab auch weniger Totgeburten. 
Heute bemüht sich die Öko-Forscherin, 
die in der Zwischenzeit zum renom-
mierten „Forschungsinstitut für bio-
logischen Landbau“ (FiBL) gewechselt 
ist, ihre Ergebnisse mit neuen Wissen-
schaftsmethoden zu untermauern. Etwa 
mithilfe der Biophotonenuntersuchung, 
wo die Lichtabstrahlung der Pflanzen-
zellen gemessen wird.

Das Prinzip Leben einführen

Denn je gestresster ein Organismus 
ist, umso mehr Lichtenergie strahlt er 
ab – auch hier gibt es zwischen Bio und 
Nichtbio einen deutlichen Unterschied. 
Velimirov: „Gestresste Lebewesen 
strahlen mehr als solche, die eine le-
bensfreundliche Umgebung vorfinden.“ 
Eine weitere innovative Methodik sind 
Zerfallsuntersuchungen: Man reibt 
einen Bioapfel und einen konventionel-
len, und beobachtet, welcher schneller 
zerfällt, und welche Schimmelarten 
aufwachsen. Auch das erlaubt einen 
Rückschluss auf die Qualität des Ur-
sprungsproduktes. Heute stoßen die an-
fangs belächelten Studien von Alberta 
Velimirov auf immer größeres Interesse: 
Sie erhält unzählige Einladungen für 
Vorträge und Tagungen und ist u. a. 
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als Trainerin bei der Ausbildung zum 
Ernährungscoach am Wiener Wifi tätig. 
Ihren Erfolg führt sie auch auf ihr Frau-
sein zurück: „Als Frau fällt es einem 
wahrscheinlich leichter, die Gültigkeit 
von globalen Wissenschaftsmethoden 
zu erkennen.“ Was sie derzeit hingegen 
am meisten stört, sei die Förderungspo-
litik: „Ich spür die Widerstände, wenn 
ich wieder einmal einen Projektantrag 
nicht bewilligt bekommen habe.“ 

Derzeit gehen die Forschungsgelder fast 
ausschließlich in die konventionelle 
Landwirtschaft (neue Pestizide etc.) 
und in die Gentechnik. Und das, obwohl 
von KonsumentInnen naturbelassene 
Lebensmittel gewünscht werden. „Die 
Förderpolitik wird ja aus Steuermitteln 
finanziert, der eingeschlagene Weg ist 
schlichtweg undemokratisch. Nachhal-
tigkeitsforschung sollte endlich in der 
Landwirtschaft anerkannt werden.“

„Ich schließe eine Lücke, denn es ist sonst kaum jemand da, der das 
gesamte biologische Nahrungssystem auf zeitgemäßer wissenschaft-
licher Basis darstellt und untersucht.“
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Brigitte Weiss

„Frauen forschen mit mehr Fingerspitzengefühl und 
sind deswegen mitunter erfolgreicher als Männer, 
die stets analysieren wollen.“

Interview: Teresa Arrieta | Dezember 2006

Fotos: Lisa Holzer
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Die Mikrowelt mit Gefühl 
erforschen

Sie war jahrzehntelang die einzi-
ge weibliche Professorin für Physik 
an der Universität Wien, hat alle 
Männerintrigen gemeistert und 
untersucht die Mikrowelt über das 
Pensionsalter hinaus.

In Österreich hat ihr die Weite gefehlt 
und der Urwald  – denn Brigitte 
Weiss hat ihre Kindheit in Indonesien 
verbracht und dort die Natur intensiv 

Ausbildung: 
Studium der Materialwissenschaften 

Montanuniversität Leoben,  
Studium der Physik Universität Wien
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Professorin i.R.

Wissenschaftsdisziplin: 
 Physik

und wild erlebt: „Der Dschungel begann 
hinterm Haus und die Affen haben mir 
beim Schlafen zugeschaut, es war wun-
derschön“, erinnert sich die Physikpro-
fessorin an ihre paradiesische Kindheit. 
Mit dreizehn musste die Familie jedoch 
die Heimkehr nach Österreich antreten, 
denn die Mutter strebte eine gute Aus-
bildung für ihre Tochter an: Statt einer 
Villa mit Dienerschaft musste man sich 
nun mit der Enge einer Wohnung in 
Leoben zufrieden geben. „Aber als jun-
ger Mensch ist das kein Problem“, sagt 
Brigitte Weiss resolut. Ein Lächeln und 

eine Ausstrahlung, als wäre ihr Leben 
ein einziger Siegeszug gewesen. Nur die 
Milde in ihren Augen offenbart viel Ver-
ständnis für menschliche Schwächen.
Das kommt wohl daher, dass auch sie 
einiges an Härten erlebte und sich früh 
behaupten musste: Weil ihre Familie 
ihr kein Studium in den Bundeshaupt-
städten finanzieren konnte, inskribierte 
sie - sie war immer schon technisch 
interessiert („Von Kindheit an hat mich 
die Eisenbahn mehr interessiert, als die 
Puppen“) - Materialwissenschaften an 
der Montanuniversität Leoben.
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Durchs Studium gekämpft

Zwei Frauen unter 150 StudentInnen 
- Brigitte Weiss freundete sich prompt 
mit ihrer Mitstreiterin an, gemeinsam 
hantelten sie sich durchs Studium. 
„Was machst denn du da, suchst eh 
nur einen Mann“ habe ihr ein Kollege 
gleich zu Beginn entgegengeschleu-
dert. Gewettet habe sie dann mit ihm, 
dass sie ihr Studium abschliessen wird. 
Nach erfolgreichem Abschluss musste 
derselbe ihr dann ein Sektfrühstück 
bezahlen: „Schwierigkeiten waren für 
mich immer ein Ansporn“, lacht die 
Forscherin und wirkt dabei wie ein 

Fels in der Brandung. Einfach war die 
Studienzeit fürwahr nicht: Von den 
Professoren wurde sie anfangs nicht 
ernst genommen, ihr Vater weilte 
noch in Indonesien, ihre Mutter war 
ihr einziger Rückhalt, verzagt hat sie 
jedoch nie: „Ich hab meine Probleme 
immer selbst gelöst.“ Und diese Lösung 
hieß: Lernen, lernen, lernen und zeigen, 
dass man fähig ist, „dann kann einem 
niemand weh tun.“ Nach Abschluss des 
Studiums gelang der Zielstrebigen doch 
noch der Sprung nach Wien um Physik 
zu studieren. Auch hier stieß sie auf 
dieselben Schwierigkeiten, denen sie 
aber mit viel Ehrgeiz und Optimismus 

begegnete. Nach dem Doktorat ging die 
angehende Professorin in die USA, um 
ihre Ausbildung zu vervollständigen. 
„Dort war ich auch die einzige Frau.“

Neid und Missgunst von 
seiten der Männer

In der Zwischenzeit hatte sie geheira-
tet und eine Tochter bekommen. Ihre 
Mutter begleitete sie damals als Baby-
sitterin auf ihre amerikanische Reise. 
Danach konnte Weiss in Wien habili-
tieren und wurde außerordentliche Pro-
fessorin am Wiener Universitätsinstitut 
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„Es gab große Krisen, aber man 
findet immer FreundInnen und 
KollegInnen, die einen unter-
stützen.“

14

für Materialphysik. In jene Zeit fielen 
auch die härtesten Kämpfe: „Sobald 
man Erfolg hat und aufsteigt, wird man 
den Männern zur Konkurrenz: Dann 
beginnen Neid, Missgunst und Intrigen“ 
erinnert sie sich an diesen spannungs-
geladenen Lebensabschnitt. Doch 
auch damals konnte ihr niemand ihren 
Optimismus nehmen, Courage setzt sich 
letztendlich durch. Zur Karriere verhalf 
ihr auch die Mutter, die stets die Kin-
derbetreuung übernahm. Beruflich hat 
sich die Physikerin ihr Leben lang der 
Erforschung von Materialeigenschaften 
gewidmet und dabei immer in indust-
rierelevanten Bereichen geforscht.

Die Geheimnisse von  
Materialien in kleinen  
Dimensionen

Ihr Spezialgebiet war die Ermü-
dungsforschung: Die Lebensdauer 
von Werkstoffen unter schwingender 

Belastung (Flugzeug- und Autoteile) 
aber auch im Menschen (Hüftpro-
thesen aus Spezialwerkstoffen). Die 
letzten zehn Berufsjahre widmete sich 
Brigitte Weiss dann der Erforschung 
der Mikrowelt: Beispielsweise die 
Lebensdauer von Stents, das sind zwei 
Millimeter kurze Hightech-Röhrchen, 
die in verstopfte Herzadern platziert 
werden. Daraus entwickelte sich ihr 
aktuelles Forschungsgebiet in enger 
Zusammenarbeit mit der Industrie: Die 
WissenschafterInnengruppe um Brigitte 
Weiss testet die Eigenschaften von 
kleinstdimensionierten Materialien: 
Schaltkreise in Handylautsprechern 
oder Sensoren der Autoelektronik. Ihr 
ForscherInnenteam hat neue Mess-
verfahren entwickelt, um die Belast-
barkeit dieser Minisysteme bis hin zur 
Nanotechnologie zu prüfen: Wie diese 
auf Hitze und Kälte reagieren, und wie 
lange sie zuverlässig funktionieren. 
Heute sind Untersuchungen von  
Brigitte Weiss und ihren Mitarbeiter

Innen gefragter denn je, so dass sie 
über die Pension hinaus ohne Honorar 
weiter forscht. Ihre privaten Leiden-
schaften Sport und Reisen kommen 
dabei zu kurz, wie sie bedauernd 
feststellt. Ihr Lebensmotto? „Niemals 
aufgeben, es geht immer weiter. Ich 
war in allen schwierigen Lebenslagen 
meist optimistisch und kraftvoll.“
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Susanne Windischberger

„Ich hab‘ mir meine Stellung am Anfang erst erkämpfen müssen, 
hab‘ mich durchgesetzt und  gezeigt, was ich kann.“

Interview: Teresa Arrieta | März 2007

ww
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„Ich bin stolz auf meine  
Erfindungen“

Die „Techwoman 2004“ entwickelt 
winzige Handylautsprecher, mit 
denen man Mozart hören kann, hat 
gelernt, wie frau einen Raum betritt 
anstatt hineinzuschleichen und 
möchte jungen Mädchen Mut zur 
Technik machen.

„Na weißt du denn überhaupt, was du dir 
antust!“ rief Susanne Windischbergers 
Gymnasiallehrerin entsetzt, als die 
Schülerin als Studiums-Wunsch „Tech-
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nische Physik“ angab. Das verwirrte 
die angehende Maturantin, waren 
naturwissenschaftliche Fächer doch 
immer ihre Stärke gewesen. „Die Lehr-
kräfte sind halt damals noch nicht auf 
geschlechtssensible Erziehung geschult 
gewesen“, urteilt Susanne Windisch
berger im Rückblick. Sie selber setzt 
sich hingegen heute nach Kräften dafür 
ein jungen Mädchen die Scheu vor der 
Technik zu nehmen. Neben ihrer erfolg-
reichen Tätigkeit bei Philips Sound So-
lutions ist sie Vorstandsmitglied bei der 
Beratungsstelle Sprungbrett, die junge 

Mädchen bei der Berufsorientierung 
unterstützt. In den Köpfen der Schüler
innen geistern noch viele Vorurteile 
gegenüber der Technik herum: „Das ist 
uncool, da macht man sich schmutzig 
…“ Im Rahmen des Vereins wird sehr 
viel darüber diskutiert, wie früh mit der 
Sensibilisierung angefangen werden 
sollte. Denn den Kindern wird schon im 
Kindergartenalter vermittelt, in welche 
Richtung sie gehören: So sind bei-
spielsweise Legosteine für kleine Buben 
viel komplexer zusammen zu bauen, als 
jene für Mädchen.
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Unterstützung durch die 
Mutter

Mit vierzehn Jahren sei es dann schon 
„ziemlich in den Köpfen drin, was sich 
für ein Madel gehört“. Windischberger 
möchte den Jugendlichen jedoch zei-
gen: „He, es gibt auch andere Mög-
lichkeiten für dich.“ Ihr konnte man 
die naturwissenschaftliche Laufbahn 
auch deswegen nicht verleiden, weil 
sie viel Unterstützung von daheim 
genoss, denn ihre Mutter unterrichtet 
Mathematik und Physik. So inskribierte 
Susanne Windischberger unerschrocken 
Technische Physik an der Technischen 
Universität Wien und absolvierte ihr 
Doktorat am Atominstitut. Doch als 
Universitätsassistentin wurde ihr bald 
klar, dass die Grundlagenforschung sie 
nicht zufrieden stellen würde: „Mit 
dem Untersuchungsergebnis schreibt 
man ein Paper, da macht man dann 
zwei Löcher rein, legt es in die Schub-
lade und das war´s.“ Statt also die 

ForscherInnenlaufbahn zu beschreiten, 
bewarb sie sich für eine ausgeschrie-
bene Stelle bei Philips Sound Systems 
und hat den Schritt nie bereut: Seit 
viereinhalb Jahren werkt sie begeistert 
an der Weiterentwicklung von Minia-
turlautsprechern. In weniger als einer 
Sekunde fällt so ein Lautsprecher vom 
Band. „Bei uns muss die Entwicklung 
rasch gehen, denn der Handymarkt ist 
ein sehr schneller und das gefällt mir 
wahnsinnig gut.“

Fluchende Kollegen

An acht Patenten hat die Technikerin 
seit ihrem Philips Einstand mitgewirkt. 
Sie erfindet keine kompletten Laut-
sprecher, sondern kleine Details zur 
Optimierung: Strukturen auf Lautspre-
chermembranen, Miniaturbestandteile 
bei der Einspannung. „Ich trage dazu 
bei, dass Lautsprecher kleiner und 
flacher werden und trotzdem eine 

gute akustische Performance liefern. 
Die Herausforderungen werden immer 
größer, denn die Leute wollen mit dem 
Handy Mozart hören“, erklärt Susanne 
Windischberger. „Ich bin schon stolz auf 
meine Erfindungen.“ 

Die Anfänge bei Philips waren aller-
dings nicht ganz einfach: Der Sache 
nicht genug, dass sie eine der wenigen 
Frauen war. Zu allem Überdruss führte 
Susanne Windischberger auch noch 
neuartige Computersimulationen ein, 
anstatt mechanische Experimente 
zu tätigen. So stellte sie die Philips 
Entwicklungsabteilung sukzessive auf 
theoretische Beine. Doch der entstan-
dene Männeraufruhr legte sich bald, als 
klar wurde, dass die Computerarbeiten 
der neuen Mitarbeiterin mit den Ex-
perimenten zusammenpassten und sie 
darüber hinaus ihren Kollegen zu ver-
stehen gab: „Ihr dürft bei mir fluchen.“ 
Denn unter Technikern werde halt ein 
lockerer Umgangston gepflegt. „Sie 
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entschuldigen sich dann immer und ich 
sage jedes Mal darauf: Ich habe das 
Wort schon mal gehört!“

Frauen bremsen sich selbst

Trotz allem erfolgte der wahre Karriere-
kick erst, als Susanne Windischberger 
im Rahmen des Leonardo Awards 
„Techwoman of the year 2004“ wurde. 
Zwar hatte es schon vorher Karriere-
gespräche mit Vorgesetzten gegeben, 
bei denen ihre hohen Entwicklungs-
möglichkeiten festgehalten worden 
waren. Trotzdem habe es viel mehr 
bewirkt, als im Rahmen des Award 
auch von außen bestätigt wurde: „Die 
ist gut“, analysiert Windischberger 
im Nachhinein. Im vergangenen Jahr 
avancierte die Physikerin dann zur 
Leiterin der Vorentwicklungsgruppe, 
was ihr großen Spaß macht, denn „ich 
habe den Mut, Entscheidungen zu 
fällen und übernehme gerne Verant-
wortung.“ Das war jedoch nicht immer 
so. Viel geholfen hat ihr auch das 
Philips Frauenmentoring Programm. 
Mit ihrer Mentorin arbeitete sie etwa 
am selbstsicheren Erscheinungsbild: 
„Wenn ich einen Raum betrete, bin ich 
früher hineingeschlichen – das hat sich 
nun verändert.“ Fortan beobachtete 
sie ihre Körperhaltung, denn ein Mann 

sitzt nun mal ganz anders: „Breite 
Beine, breite Ellenbogen - automatisch 
raumfüllender als die meisten Frauen.“ 
Damals wurde Windischberger bewusst, 
dass Frauen sich oft selbst bremsen: 
„Kein Mann hält mich davon ab, mich 
aufrecht hinzusetzen, und dadurch 
stärker zu wirken.“

„Es ist in meinem Bereich sehr schwierig, weibliche Vor-
bilder zu bekommen, obwohl ich diese als Orientierung 
gerne hätte.“




